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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


— 
Schon früh im Thierreich, das heißt, bereits bei niedrig ſtehen⸗ 
den Thieren, ſtoßen wir auf ein eigenthümliches Syſtem von 
ausgeſpannten, hier ſich theilenden, dort wieder zuſammenlaufen⸗ 
den Fäden, die an den Theilungsſtellen Anſchwellungen, Knoten 
zeigen, und die zumeiſt in der Nähe des Anfanges des Ver⸗ 
dauungskanals, des Mundes oder Schlundes ſich vereinigen, um 
hier bei den niedrigſten Thieren einen knotigen Fadenring zu 
bilden. — Jene Fäden nennen wir Nerven, dieſe knotenartigen 
Anſchwellungen, in denen gleichſam die Enden verſchiedener Ner⸗ 
venfaſern aneinandergeknüpft find: Ganglien. Je höher das 
Thier im Thierreiche ſteht, deſto mächtiger tritt jener gangliöſe 
Vereinigungspunkt der Nerven in der Gegend des Mundes und 
Schlundes hervor, um ſchließlich im Menſchen als Gehirn 
feine höchfte Entwickelung zu erreichen. Aber ehe die Nerven⸗ 
fäden in das Gehirn gelangen, haben ſich bei den Wirbel⸗ 
thieren, denen der Menſch bekanntlich präſidirt, bereits die 
meiſten zu einem dicken Strange, dem Rücken marke vereinigt, 
das in jenem Wirbelkanale, welcher der ganzen Thierklaſſe den 
Namen gab, gelegen iſt. — Dies Rückenmark indeſſen enthält 
nicht bloß die ihm zueilenden Nervenfaſern, ſondern zeigt uns 
auch eine große Anzahl jener Ganglienzellen, die wir eben als 


Verknüpfungspunkte für die Nervenfaſern bezeichneten, in denen 
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alſo zwei oder mehr Enden verſchiedener Nerven vereinigt find. 
Das Rückenmark ift alſo in dieſem ſeinem gangliöſen Theile 
Endigungsorgan für Nervenfasern, oder, wie wir es mit einem 
Kunſtausdruck nennen, Centralorgan. — Alſo Gehirn und 
Rückenmark ſind Centralorgane des Nervenſyſtems. 

Aber dies ganze Syſtem von Fäden und Knoten, von Ner⸗ 
ven, Rückenmark und Gehirn, was hat es für eine Function, 
wozu iſt es da? — Was die Nervenfäden betrifft, ſo hat man 
dieſelben nicht ungeſchickt mit Telegraphendrähten verglichen, de⸗ 
ren Aufgabe, Depeſchen zu befördern, hin- und herzuleiten, in 
unſerer aufgeklärten Zeit Jedermann verſtändlich iſt. Charakte⸗ 
riſtiſch aber für die Nervenfäden iſt, daß wir für Hin- und Rück⸗ 
depeſchen verſchiedene Leitungen haben, indem die Befehle dem 
motoriſchen Nerven, dem Bewegungsnerven, die Berichte 
aber dem ſenſitiven, dem Gefühls- dem Sinnesnerven anver⸗ 
traut werden müſſen, wenn ſie anders richtig befördert werden 
ſollen. — Wo aber werden dieſe Befehle ertheilt, wo die Bes 
richte entgegengenommen? Nun, im Gehirn, unſerer Haupt- und 
Reſidenzſtadt, wenn wir im Bilde des Telegraphen bleiben wol- 
len. Wie groß wären aber die Umſtände, wenn um die geringſte 
Kleinigkeit gleich in der Hauptſtadt angefragt werden ſollte! — 
So centralifirt iſt der Verwaltungsapparat in unſerm Innern 
denn doch nicht, wir haben Zwiſchenſtationen, wir haben den 
Landrath, wir haben die Provinzialregierung, und dann kommt 
ſchließlich erſt das Miniſterium. — In einfacheren Sachen, da 
wend' ich mich an den Landrath; iſt die Lage complicirter, jo 
muß ich ſchon bis an die Regierung gehen, aber bei Haupt⸗ und 
Staatsſachen, da gehen wir bis an's Miniſterium. Das gilt 
von den Anfragen und von den auf dieſelben ertheilten Be⸗ 
ſcheiden und Befehlen, denn was die Berichte angeht, ſo 


muß die Hauptſtadt von Allem auf dem Laufenden gehalten 
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werden, ſelbſt die unbedeutenderen Sachen müſſen nach oben hin 
gemeldet werden. 

Alſo die Leitung für die Berichterſtattung, wie für die An⸗ 
fragen hätten wir in den ſenſitiven, auch in den Sinnesnerven, 
überhaupt in allen centripetal, nach dem Mittelpunkte hinleiten⸗ 
den Nerven; die für die Befehle in den motoriſchen, den centri— 
fugal vom Mittelpunkte ausleitenden Nerven; die Haupt⸗ und 
Reſidenzſtadt mit ihrem Miniſterium verlegten wir ins Gehirn; 
— wo bleiben wir mit dem Landrathsamt und der Provinzial⸗ 
regierung? Der Landrath wohnt im Rückenmark: und die Re⸗ 
gierung, — ja, mit der Regierung iſt die Sache etwas compli⸗ 
cirter: einzelne Departements, ſpeciell die des Innern und der 
Finanzen, die für Athmung, Circulation und vielleicht auch für 
die Verdauung zu ſorgen haben, die alſo Einnahme und Aus- 
gabe und die Vertheilung der Einnahmen regeln, haben ihren 
Sitz im oberen, etwas angeſchwollenen Ende des Rückenmarkes, 
im ſogen. verlängerten Mark; — andere Departements (in Frank⸗ 
reich würde man ſie nennen: die Departements der öffentlichen 
Arbeiten) ſitzen, ſo weit ſie nicht ebenfalls im verlängerten Mark 
wohnen, der Hauptſtadt noch näher, in einzelnen, ſchon im In⸗ 
nern des Schädels befindlichen Hirntheilen, im Kleinhirn und 
wahrſcheinlich im ſogen. Hiruſtamm. 

Das alſo iſt unſer Verwaltungsapparat. Faſſen wir jetzt 
die Arbeiten dieſer Maſchine etwas näher in's Auge. Geſetzt, ich 
komme mit der Hand unverſehens an einen heißen Ofen, was 
geſchieht? — Nicht wahr, ich ziehe die Hand augenblicklich zurück, 
mit einem einzigen Ruck iſt ſie aus der gefährlichen Nähe ent⸗ 
fernt. Löſen wir dieſen einfachſten Akt auf: die Hitze des Ofens 
ſetzt in den Gefühlsnerven der Hand einen Reiz, gibt alſo dem 
Draht eine Depeſche auf, die pfeilſchnell bis in's Rückenmark 


gelangt, hier auf dem Landrathsamt ſofort den Befehl erwirkt 
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die Hand zurückzuziehen: der rücklaufende Draht, die motoriſche 
Nervenfaſer übermittelt dieſen Befehl, und die ausführenden Or⸗ 
gane, die unter normalen Verhältniſſen mit einer ſauberen Accu⸗ 
rateſſe arbeiten, die Muskeln kommen dem Befehle nach. Unter⸗ 
deß iſt aber jene erſte Depeſche auf dem Landrathsamte nicht liegen 
geblieben, ſondern ſie iſt ſofort als Bericht in die Hauptſtadt 
weiter expedirt, ins Gehirn gelangt, das Hitzegefühl, das uns 
zum raſchen unwillkürlichen Zurückziehen der Hand bewog, 
iſt gleichzeitig als Schmerz zum Bewußtſein gekommen iſt eine 
bewußte Empfindung geworden. 

Wäre jene Zwiſchenſtation im Rückenmark nicht vorhanden, 
wären wir ganz allein auf unſer Gehirn angewieſen, wären wir 
alſo genöthigt, auch in ſolcher Lage wie jene, mit der Hand am 
heißen Ofen erſt zu refleetiren, zu überlegen: „Wie? — 
ein Schmerz an der Hand! am Ende iſt der Ofen geheizt, 
ich werde mich verbrennen: — da wollen wir die Hand lieber 
fortziehen!“ — ich möchte glauben, ehe wir da ſchlüſſig würden, 
könnte es doch ſchon eine herzhafte Brandblaſe geſetzt haben! — 
Derartige unwillkürliche, durch das Rückenmark vermittelte Be⸗ 
wegungen nennen wir Reflexbewegungen. 

Das war alſo das Landrathsamt: jetzt weiter zur Provin⸗ 
zialregierung. Daß wir Luft ein- und ausathmen, davon haben 
wir ein gewiſſes, wenn auch nur unklares Bewußtſein, wir ſind 
aber nicht im Stande, durch unſern Willen in directer Weiſe 
auf jene Bewegungen einen dauernden Einfluß auszuüben. Das 
beſorgt das Departement des Innern unſerer Provinzialregierung, 
das für die Athembewegungen im verlängerten Mark gelegen iſt. 
Oben hatten wir Reflerbewegungen, unwillkürliche Bewegungen, 
die durch einen Reiz hervorgerufen werden, der für gewöhnlich 
zum Bewußtſein kommt; hier ebenfalls unwillkürliche Bewegun⸗ 


gen, die aber durch Reize ausgelöſt werden, die für gewöhnlich 
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nicht zum Bewußtſein kommen. Nun gibt es aber eine Menge 
willkürlicher Bewegungen, die — wenn einmal angelernt — in 
ſehr regelmäßiger, taktvoller Weiſe, bald durch einen äußeren 
Reiz, häufiger durch einen innern Impuls ausgelöſt werden, und 
deren Ausführung nur im Ganzen, als Totalität, als Reſultat 
gleichſam, in's Bewußtſein kommt. Es ſind dies alle jene com⸗ 
binirten und complicirten Bewegungen, die wir mit Händen und 
Füßen ausführen, als: Gehen, Laufen, Treppenſteigen, Springen, 1 
Tanzen, Schwimmen, Exerciren, Stelzengehen, Velocipedenfahren, 
Seiltanzen ꝛc. Ebenſo Stricken, Nähen, Schreiben, Zeichnen, 
Clavierſpielen, für den Drucker Setzen, für den Fabrikarbeiter 
oft die complicirteſten Handgriffe. 

Alſo geſetzt, wir haben ſchwimmen gelernt, wir haben nicht 
ohne Mühe und Fleiß gelernt, im Waſſer regelmäßig aufeinander 
folgende, gleichſam rythmiſche Bewegungen zu machen, mit dem 
Erfolge, daß wir uns über Waſſer halten, daß wir nicht unter⸗ 
ſinken. Darüber ſind Jahre vergangen, wir haben nicht Ge⸗ 
legenheit gehabt, unſere Kunſt zu erproben; wir waren vielleicht 
lange Zeit in waſſerarmen Gegenden. — Ein ſchöner Sommer 
führt uns an den Strand: — die klare See winkt, wir werfen 
die Kleider ab; vielleicht zagen wir einen Augenblick: du wirſt 
doch noch ſchwimmen können? Da liegen wir ſchon drin und 
ſchwimmen wie ein Fiſch! Ohne daß wir uns der einzeln aus⸗ 
geführten Bewegungen bewußt werden, löft der Reiz des Waſ⸗ 
ſers auf unſern Körper jenen Complex von aufeinander folgen⸗ 
den Bewegungen aus, deſſen Totaleffect das Schwimmen iſt. 

Ein Clavierſpieler konnte ein langes Stück auswendig ſpie⸗ 
len; er hatte es aber über andern Sachen längſt vergeſſen. Zu⸗ 
fällig kommt er wieder darauf: man verlangt es von ihm. Ja, 
wie ift das möglich, es iſt jo lange her! Er ſucht mühſam aus 


dem Gedächtniß oder mit Hilfe Anderer die erſten Tacte zu⸗ 
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ſammen: — plötzlich „kommt er hinein“, wie es heißt, er ſpielt 
ohne weiteres Grübeln, ohne Anſtoß die ganze Piece ab. 

Daß man im Schlafe marſchiren kann, iſt eine bekannte 
Sache, es ſoll aber auch unter jenen unglücklichen Virtuoſen, die 
bis in den Morgen hinein glücklicheren Leuten zum Tanze auf⸗ 
ſpielen müſſen, nicht ſelten Künſtler geben, die vollſtändig ſchla⸗ 
fend ihre Melodien ableiern. 

Sehen wir doch alle jene complicirten Bewegungen auch 
von feſt ſchlafenden Nachtwandlern ausgeführt. 

Wo dieſe Bewegungen ihr Centralorgan haben, iſt noch un⸗ 
bekannt, die Phyſiologie läßt uns hier im Stich, wahrſcheinlich 
aber hat es ſeinen Sitz, außer im verlängerten Mark, im Klein⸗ 
hirn und in jenen Ganglien des großen Gehirns, die zum Theil 
in ſeinem Innern verborgen unter dem Namen Hirnſtamm zu⸗ 
ſammengefaßt werden. — Sie bedürfen nur eines Minimums 
des Bewußtſeins, des bewußten Willens, oft nur ſo viel, um 
ausgelöſt zu werden, zeitweiſe auch dies nicht einmal, und gehen 
dann mechaniſch, ohne weiteres Nachdenken vor ſich. — Ja, zu: 
meiſt iſt das Nachdenken geradezu ſchädlich, es hemmt. Wenn 
wir beim Treppenſteigen im Dunkeln bedenklich werden, ob wir 
auch nicht ſtolpern werden, dann erſt gerathen wir in Gefahr; 
fällt uns beim Vortragen eines Muſikſtückes ein Zweifel ein, ob 
es ſo auch richtig ſein wird, ſo iſt's vorbei, wir bleiben ſtecken. 

Doch eilen wir weiter zum Ziele unſerer Reiſe, zum Groß⸗ 
hirn und ſeinen Functionen, zu unſerer Reſidenz. — Wir haben 
uns Manchem vielleicht ſchon zu lange an den kleineren Statio⸗ 
nen aufgehalten, es war das aber nöthig, um ſpäter die Haupt⸗ 
ſache deſto leichter zu verſtehen. Bereits eine ganze Menge von 
Verrichtungen haben wir abgeſchieden als ſolche, die des Groß⸗ 
hirns nicht bedürfen. Was bleibt dann ſchließlich für dieſes 


ſelbſt übrig? Für das Großhirn müſſen wir uns drei Functionen 
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reſerviren: das Empfinden, das Vorſtellen und das Wol— 
len; oder, da das Empfinden und das Wollen ſolange nur ein 
dunkles, unbewußtes bleibt, als wir die Gefühle und Entſchlüſſe 
uns nicht klar vorſtellen können, die eine Hauptfunction: das 
Vorſtellen. Das Großhirn iſt das Organ der Vorftel- 
lungen. 

Wir haben oben geſehen, daß von Allem, was in unſerem 
Körper vorgeht, oder richtiger, was in unſeren Sinnesorganen 
vorgeht, denn nur vermittelſt der Sinnesorgane correſpondirt 
unſer Bewußtſein mit der Außenwelt, zu der auch unſer eigener 
Körper gehört, nach der Reſidenz Berichte geſandt werden 
müſſen. Was wird aus dieſen Berichten? Die werden ſauber 
präſentirt, numerirt, regiſtrirt, kategoriſirt und ſchließlich reponirt, 
— fie kommen ad acta. Dort bleiben fie aber nur, um bei der 
nächſten Gelegenheit wieder hervorgeſucht, reproducirt zu werden. 
und aus dieſen Acten, die als ſchätzbares Material die einzelnen 
Berichte enthalten, werden ſo vorzügliche Arbeiten extrahirt und 
zuſammengeſetzt, daß ſie uns mit gerechter Bewunderung erfüllen. 
Dieſe Acten nennen wir Vorſtellungen, und dieſe Vorſtel⸗ 
lungen find das Material unſeres Träu mens wie unſeres Den⸗ 
kens. Ueber dieſes unſer Material müſſen wir uns alſo vorerſt 
verſtändi gen. 

Wenn ich meinen Blick der meinen Schreibtiſch beleuchten⸗ 
den Lampe zuwende, ſo gehen Lichtſtrahlen, oder wiſſenſchaftlich 
richtiger Lichtwellen, durch das Linſenſyſtem meines Auges, und 
in Folge der kunſtvollen Einrichtung unſeres Sehapparates ent⸗ 
ſteht auf der Netzhaut das verkleinerte Bild jener Lampe. Es 
wird auf der Netzhaut gleichſam ein Eindruck gemacht, — ein 
Sinneseindruck. Durch den Sehnerven wird die Empfin- 
dung dieſes Sinneseindrucks durch verſchiedene Stationen bis 


in das Großhirn geleitet, und hier kommt der Sinneseindruck 
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namen — — 


zur Wahrnehmung. Ich nehme jene Lampe wahr. Schließe 
ich jetzt die Augen und erinnere mich des eben Geſehenen, ſo 
bin ich ohne Mühe im Stande, meinem innern Auge das Bild 
der Lampe wieder vorzuführen, es mir vorzuſtellen: ich habe 
eine mehr oder weniger deutliche Vorſtellung von der Lampe 
gewonnen. Ein anderes Beiſpiel: Wir erinnern uns, daß oben 
bei dem zufälligen Berühren des heißen Ofens das Hitzegefühl 
als Schmerz zum Bewußtſein kam. Es war dieſe Schmerz⸗ 
empfindung einer jener zum Centrum verlaufenden Berichte. Dieſe 
Schmerzempfindung ruft aber in unſerm Bewußtſein faſt unmit⸗ 
telbar die Vorſtellung des geheizten Ofens hervor. Es hat 
ferner, eben ſo gut als wir uns eine Lampe, einen geheizten 
Ofen vorſtellen können, Jedermann eine mehr oder weniger klare 
Vorſtellung vom Guten wie vom Böſen, von Recht und Unrecht, 
von Gott, von der Religion, und was es ſonſt für abſtracte 
Begriffe giebt. Alſo mit dem Namen Vorſtellung bezeichnen 
wir nicht nur die mehr oder weniger einfachen Erinnerungsbil⸗ 
der, wie ſie die Wahrnehmungen aus den verſchiedenen Sinnes⸗ 
organen in unſerm Vorſtellungsorgan zurückgelaſſen haben, ſon⸗ 
dern auch den logiſch verarbeiteten und dadurch complicirteren 
Bewußtſeinsinhalt, den wir unter Gedanken, Begriffe, Ideen 
zuſammenfaſſen. Beſchäftigen wir uns jetzt mit dem Spiel die⸗ 
ſer Vorſtellungen: 

Gewiß erinnern ſich die Meiſten der Leſer noch des anmu⸗ 
thigen Gedichtes vom Milchmädchen, das zur Stadt ging, ihre 
Milch zum Verkaufe auszubieten. Sie geht eilend des Weges, 
der Milchkübel drückt ſie, und da kommen ihr ſo allerhand Ge⸗ 
danken: Für den Erlös der Milch wird ſie ſich Eier kaufen. Die 
Eier wird eine Henne leicht ausbrüten. Iſt erſt das Hühner⸗ 
volk groß geworden, dann könnte man wohl ein Schweinchen 


dafür eintauſchen. Schlägt das Schweinegeſchäft ein, da langt's 
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vielleicht zu einer Kuh; bekommt die Kuh dann gar ein Kalb, 
dann — ja, vor Freude macht ſie bei dieſer Vorſtellung einen 
Sprung, und ſiehe da, da liegt mit der Milch auch Eier, Hüh⸗ 
ner, Schwein und Kuh und Kalb im Sande! 

Dies Geſchichtchen iſt für uns von Intereſſe. Es zeigt uns 
an einem hübſchen Beiſpiel, wie die eine Grundvorſtellung, hier 
im Gefühle der Befriedigung über den Beſitz der Milch der 
Gedanke an ihren Werth, die zweite Vorſtellung, dieſe die dritte 
und ſo fort, hervorlockt, die eine der andern ſich anhängt, ſich 
aſſociirt, bis eine ganze Kette entſtanden iſt, deren Anfang uns 
ſo völlig aus den Augen kommen kann, daß das Unglück des 
Milchmädchens gerade nicht zu den ſeltenſten gehört. 

Das Mädchen, das dem Laufe der Vorſtellungen ſo auf— 
merkſam folgt, daß es die Wirklichkeit um ſich her ganz vergißt, 
es geht wie im Traume: das Mädchen — es träumt. Jenes 
Spiel der Vorſtellungen, in dem die eine zum Ausgangspunkt 
für eine ganze Reihe anderer, ſich ihr anhängender wird, iſt die 
Grundlage für unſere Träume. Dieſem Spiele zuſchauen, con— 
templativ ſich ihm überlaſſen, heißen wir: Träumen. 

Wir träumen aber bekanntlich ſowohl mit offenen als mit 
geſchloſſenen Augen, wachend und ſchlafend, iſt denn das dafjelbe? 
Unzweifelhaft. Dem Weſen des Träumens macht es nichts aus, 
ob das Bewußtſein ſchlummert oder wacht, ob es gleichſam voll- 
ſtändig von der Bühne abgetreten iſt und den Vorſtellungen 
und ihrem Kommen und Gehen das Terrain völlig überlaſſen 
bat, oder, ob es zwar auf feinem Poſten iſt, ſich aber der be- 
ſchaulichen Ruhe hingiebt, und dem Spiel der Vorſtellungen ſeine 
Aufmerkſamkeit widmet, etwa wie wir ſelbſt einer Theaterauffüh⸗ 
rung folgen. 

Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß es uns nicht möglich 
iſt, an nichts zu denken, das heißt in's Wiſſenſchaftliche über⸗ 
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ſetzt, unſere Pſyche ift niemals in abſoluter Ruhe, unſer Be 
wußtſein niemals vorſtellungsleer. In fortdauerndem Reigen 
tritt eine Vorſtellung nach der andern „über die Schwelle des 
Bewußtſeins“, wie der techniſche Ausdruck lautet, bald langſamer, 
bald ſchneller ziehen dieſe Reihen an uns vorüber, heut ſchmerz⸗ 
lichen Inhalts, uns traurig ſtimmend, morgen vielleicht jo freu⸗ 
denvoll, daß wir aufjauchzen möchten — wie das Milchmädchen, 
— wenn nur nicht auch der Topf zerbricht! 

Unterſuchen wir, ob dieſem ſcheinbar ſo ziel⸗ und zweckloſen 
Spiel nicht vielleicht dennoch Regeln und Geſetze zu Grunde 
liegen. Zunächſt müſſen wir wiſſen, daß nur die allerwenigſten 
der fortwährend an unſerm innern Auge vorübergehenden Vor⸗ 
ſtellungen uns wirklich klar in's Bewußtſein kommen: die aller⸗ 
meiſten bleiben dunkel. Woher rührt dies? Die größere oder 
geringere Klarheit der Vorſtellungen entſpricht einmal der Ener⸗ 
gie, mit der fie auftreten, indem die ſtärker ſich vordraͤngenden 
auch höher über die Schwelle ſich erheben als die weniger ener⸗ 
giſchen, ſodann iſt fie abhängig von der größeren oder geringeren 
Anſpannung unſerer Aufmerkſamkeit. Und zwar gleichen ſich 
dieſe Bedingungen gewiſſermaßen aus. Sind wir abgeſpannt, 
iſt unſere Aufmerkſamkeit erſchlafft, ſo treten nur die am ſtärkſten 
ſich erhebenden Vorſtellungen in unſer Bewußtſein, ihr Woher 
und Wohin, der Anfang und das Ende der Kette, deren einzel⸗ 
nes Glied eine ſolche imponirende Vorſtillung bildet, bleibt uns 
verborgen, und wir erzählen erſtaunt unſerer Umgebung von dem 
„plötzlichen Einfall“, den wir gehabt haben. — Geben wir uns 
aber Mühe, folgen wir mit Aufmerkſamkeit dem Zuge der Vor⸗ 
ſtellungsreihen, ſo ſind wir zumeiſt im Stande, klar zu beobach⸗ 
ten, wie die eine aus der andern ſich herleitet, und wir ſpüren 
dann manche auf, die ſo ſchwach war, daß ſie kaum die Schwelle 


überragte. Und bei ſolchem Aufmerken entdecken wir dann, daß 
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jene „plötzlichen Einfälle“ in Wirklichkeit nicht vorhanden find, 
daß auch hier das durchſchlagende Naturgeſetz unzweifelhafte Gil⸗ 
tigkeit beſitzt: Jedes Ding hat feine Urſache! — Eine Sinnes- 
wahrnehmung, eine zufällig oder willkürlich reproducirte Erinne⸗ 
rungsvorſtellung giebt den Anſtoß ab, ſpielt gleichſam den Stein, 
der in den ſtillen See geworfen wird, und jetzt ziehen ſich ohne 
weiteres Zuthun Kreiſe auf Kreiſe, bis ein zweiter Stein jene 
erſten Wellen kreuzt, verwiſcht, überwindet. 

Greifen wir auf jenes zuerſt angewandte Beiſpiel vom Milch⸗ 
mädchen zurück, ſo lernen wir daraus eine wichtige Regel, nach 
welcher der Lauf der Vorſtellungen ſich richtet. Einmal ſehen 
wir, wie die eine der andern bei der Gleichartigkeit des In— 
haltes folgt nach dem Geſetz der Urſache und Wirkung. Sämmt⸗ 
liche beziehen ſich auf Gegenſtände des Beſitzes: die Eier, die 
Hühner, das Schwein, die Kuh und das Kalb hofft ſie zu be— 
ſitzen. Aber das Zweite iſt erſt Folge des Erſten, das Folgende 
ſoll aus dem Erlös des Vorigen erſtanden werden, das Grite 
wird die Urſache des Zweiten ſein. Wir ſehen zudem noch im 
Fortſchreiten vom Einen zum Andern eine fortwährende Steige— 
rung, es wächst der Beſitz von Stufe zu Stufe. — Dieſe Art 
von Träumen dürfte männiglich bekannt ſein, wir alle haben ſo 
geträumt und werden gewiß noch oftmals in glücklichen Stunden 
fo träumen: uns Luftſchlöſſer bauen, nennt es der Volks⸗ 
mund. Da träumt der Liebende von ſeinem Glück, der Kauf⸗ 
mann von goldenen Bergen, der Schriftſteller von Ehre und 
Ruhm, der Beamte von Macht und Einfluß, der Krieger von 
gewonnenen Schlachten. So träumte Fauſt, als ihm das ver⸗ 
hängnißvolle Geſtändniß entfuhr: 

„Solch ein Gewimmel möcht ich ſehn, 
Auf freiem Grund mit freiem Volke ſtehn. 
Zum Augenblicke dürft' ich ſagen: 


Verweile doch, du biſt ſo ſchön! 
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Es kann die Spur von meinen Erdentagen 
Nicht in Aeonen untergehn. — 

Im Vorgefühl von ſolchem hohen Glück 
Genieß ich jetzt den hoͤchſten Augenblick.“ 


Dieſe goldenen Träume zeichnen ſich alſo dadurch aus, daß 
der Vorſtellungsverlauf in aufſteigender Richtung erfolgt. Nichts 
weniger als erquickend ſind jene Träume, in denen eine entgegen⸗ 
geſetzte Richtung verfolgt wird. — So erzählte mir ein väterlicher 
Freund, ein Prediger, einen derartigen Traum, der ihm bei off⸗ 
nen Augen gekommen war, und der ihn ſchließlich mit ſeinen 
Conſequenzen faſt in Schrecken verſetzt hatte. Er fuhr auf einem 
Dampfſchiff. Es war Nacht. Er lag hingeſtreckt auf ſeinem 
Lager und konnte nicht ſchlafen. Die Lampe des Schlafraums 
hing ſo, daß Jener ſie, ſo wie er lag, etwas von unten und von 
der Seite erblickte. Das Schiff ſchwankte und in ihrem gläſer⸗ 
nen Behältniß bewegte ſich die Brennflüſſigkeit der Lampe hin 
und her. Durch Lichtrefler und Brechung hatte es den Anſchein, 
als ob dieſe ſchwankende Flüſſigkeit ſelbſt feurig, ſelbſt brennend 
wäre. Der Beobachter wußte ganz wohl, daß es nur Täuſchung 
war, aber nichtsdeſtoweniger erweckte dieſer Sinneseindruck un⸗ 
willkürlich den Gedanken: Wenn es dennoch brennte! Und Vor⸗ 
ſtellung an Vorſtellung ſchloß ſich dieſem Gedanken an, bis ſich 
ihm ſchließlich der ganze furchtbare Schrecken eines Schiffsbran⸗ 
des auf offner See ausmalte. Entſetzt fuhr er auf, — dadurch 
kam ſein Auge der Lampe gegenüber in eine andere Stellung, 
die Täuſchung des brennenden — verſchwand, und mit 
ihr ſtürzte der geſammte Vorſtellungsbau zuſammen. 

Ich denke, auch derartige ſchwarze Träume werden manchem 
der Leſer bekannt fein, wenn fie auch nicht immer eine jo prä⸗ 
gnante Geſtaltung haben, wie der beſchriebene. Wen hätte nicht 
ſchon eine ſolche Kette quälender, beſorgnißerregender Vorſtellun⸗ 


gen heimgeſucht, — wer wäre völlig ſorgenfrei. Denn die 
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Sorgen, die uns belaften, find zum großen Theile nichts an- 
deres, als ſolche läſtige Vorſtellungen. — Ein Kind iſt erkrankt. 
Der Arzt zwar hat gemeint, es ſei nicht gefährlich — aber das 
Mutterherz kann ſich dabei nicht beruhigen. Es ſorgt, es bangt. 
Sie kann nicht ſchlafen, das Kleine iſt unruhig, da kommen ſie 
denn eine nach der andern, die ſchwarzen Sorgen: „Wenn es 
nun doch ſtürbe; — und wenn's auch zum Beſſern geht, wird es 
ſo friſch wieder werden wie vorher? — Es iſt noch ſo jung, 
noch ſo klein, wie manche Gefahren ſtehen ihm noch bevor, wie 
oft wird es wohl noch krank werden, vielleicht mit dem Tode 


ringen. — Aber auch in geſunden Tagen, wie manches Unglück 
droht: die Treppe iſt ſo ſteil, wenn es hinunterfiele, — der See 
in der Nähe, wenn es ertränke. — Und wenn es dann größer 


wird, — ach Gott! da wird's auch nicht beſſer: wie leicht kann 
es verderben, an wie manchem Abgrund führt der Weg des Le— 
bens vorüber!“ 

Solche Sorgen ſind nichts anderes als bloße Vorſtellungs⸗ 
reihen in abſteigender Richtung. Auch hier zeigt ſich die Stei- 
gerung im Verlauf: von einer Grundvorſtellung aus klebt ſich 
die eine an die andere, jede folgende ſchwärzer als die voraus⸗ 
gehende, bis ſchließlich der ganze Horizont von finſtern Wolken 
bezogen erſcheint, nirgend mehr ein Sonnenſtrahl durchdringt. — 
Aber woher denn kommt es, daß dieſelbe Erſcheinung, das Spiel 
der Vorſtellungen, dort Freude, hier Schmerz bereitet, wer weiſt 
den Vorſtellungen ihren Weg an, iſt es Zufall, ob ſie rechts oder 
links, nach oben oder nach unten ziehen? Hat unſer Wille damit 
zu thun, haben wir es in der Macht, ſie zu lenken? Wozu denn 
dieſe Selbſtqual? Oder haftet es vielleicht an den Perſonen, daß 
Dieſer nur Sorgen, Jener nur goldene Träume kennt? Aller⸗ 
dings hat das Temperament des Einzelnen auf ſeinen Vorſtel⸗ 


lungslauf einen entſcheidenden Einfluß: der Melancholiker, der 
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Hypochonder wird vorwiegend trüben, der Sanguiniker mehr hei⸗ 
tern Vorſtellungen Raum geben müſſen; — aber davon abge 
ſehen, wird auch der Verliebte ebenſogut heute vielleicht ſchon 
ein Spielball thörichter Sorgen werden, als er geſtern noch glück— 
lich ſchwärmte. Der Kaufmann wird auch Momente haben, in 
denen er nicht mehr von goldenen Bergen träumt, wo ihm viel⸗ 
mehr eher ſein Ruin vor Augen ſteht. — Wir alle kennen jene 
Tage, an denen nichts uns von der Hand will, nichts uns Freude 
macht, an denen uns Alles — die Fliege an der Wand ſelbſt — 
ärgert. Wir ſind dann verſtimmt, wie ein Inſtrument, dem 
aller Mühe zum Trotz kein reiner Ton mehr zu entlocken iſt. 
Die Stimmung iſt es, die den Vorſtellungen ihren Weg an- 
weiſt. Sind wir in heiterer Stimmung, ſo kann uns manches 
Malheur paſſiren, es gelingt ihm nicht, uns zu kränken, und 
müſſen wir uns dennoch ärgern, ſo kommt der Aerger ſelbſt uns 
komiſch vor, wir lachen darüber. Das ſind dann die Tage, an 
denen wir von Glück, von Ruhm und Reichthum träumen. Jene 
andern Tage hingegen, an denen die Geiſter der Finſterniß re⸗ 
gieren, an denen in trüber Stimmung die Stunden hinkriechen, 
ſie ſind die Brutſtätten der Grillen und Sorgen. Allerdings 
werden auch äußere Verhältniſſe und Umſtände die Stimmung 
färben. Der friſche Morgen, das Bewußtſein vom Werthe der 
Milch, ihres Eigenthums, mögen das Milchmädchen in froh 
Stimmung verſetzt haben. Der Kaufmann wird bei einem Ge⸗ 
winn von fernerem Glücke träumen. Jene Mutter ward durch 
die Angſt um ihr Kind trübe geſtimmt. Jener Prediger war 
bei ſeiner Fahrt auf dem Dampfſchiff auf der Reiſe, um ſeine 
erkrankte Gattin in eine Irrenanſtalt zu begleiten, wahrlich Grund 
genug, trübgefärbten Vorſtellungen Raum zu geben! — Eine 
anſprechende, angenehme Umgebung wird uns froh, das Gegen— 
theil uns trübe ſtimmen. Und dann das Wetter! Wen hätte 
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nicht ſchon ein herrlicher Sonnentag heiter, nebliges Regenwetter 
trübe geftimmt! — Und die Jahreszeiten: der Frühling, die Zeit 
der Hoffnung, erweitert die Bruſt, macht fröhlich das Herz; der 
Herbſt, — wenn die Blätter fallen, erweckt eine mehr elegiſche 
Stimmung. — Aber, abgeſehen von dieſen äußern, ſind es doch 
vorzüglich innere Urſachen, die auf die Stimmung den größten 
Einfluß haben. Dunkle Gefühle vom Wohl und Wehe unſeres 
ganzen Organismus erwecken entſprechende Empfindungen der 
Luſt und der Unluſt, erzeugen die gute wie die ſchlechte Stim⸗ 
mung, und es ſcheint faſt, als ob analog jener Form von Gei⸗ 
ſteskrankheit, in der ein typiſcher Wechſel zwiſchen höchſter Aus⸗ 
gelaſſenheit und tiefſter Schwermuth den Kranken martert, auch 
im Geſunden ein ſolcher im langſamen Turnus ſich wiederholen⸗ 
der Stimmungswechſel ſtattfindet. Nur find hier die freien 
Zwiſchenräume, in denen eine vollſtändig gleichmäßige Stimmung 
herrſcht, relativ lang, während jene Zeiten, in denen entweder 
eine gedrückte Stimmung uns allen Vernunftsgründen zum 
Trotz beſchleicht, oder ſelbſt bei ungünſtigen äußeren Verhältniſ⸗ 
ſen eine gehobene Stimmung herrſcht, nur Tage, hoͤchſtens Wo⸗ 
chen lang andauern. 

Wenn die Stimmung aber eine gleichmäßige iſt, und wenn 
äußere Umſtände uns weder zu Luftſchlöſſern begeiſtern, noch zu 
trüben Sorgen zwingen, — und wenn dennoch das Bewußtſein 
niemals leer wird, — wie iſt denn da der Vorſtellungslauf? A 
priori könnten wir annehmen, daß der Lauf, wenn er weder an⸗ 
ſteigt noch abſteigt, in der Ebene bleiben wird. Und in der That 
iſt dem jo. In gleichmäßiger Stimmung iſt der Lauf unſerer 
Vorſtellungen während der Arbeit des Tages ein janft und eben 
dahin fließender, eine von gleicher Geltung wie die andere; es 
ſind gleichgiltige Vorſtellungen, und ihr Wechſel, ihr Kom⸗ 
men und Gehen ſchließt ſich eng an die jeweiligen Sinnesein⸗ 
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drücke an, die bei unſerm Thun und Treiben auf uns eindrin⸗ 
gen. Wenn ich ſo am Schreibtiſch ſitze und die Vorſtellungen, 
die zum Weiterführen dieſer Skizze nothwendig ſind, wollen nicht 
ſo kommen, wie ſie ſollen, — wenn ich ſo ſitze und warte, und 
ſchaue hierhin und dorthin, auf den Federhalter z. B. in meiner 
Hand, ſo fällt mir ein, das heißt, es erſcheint die Vorſtellung: 
„Den Federhalter beſitzeſt du jetzt doch auch ſchon manches Jahr, 
du warſt noch auf der Schule, als er gekauft wurde; — oder 
war er vielleicht ein Geſchenk? — dazu iſt er doch zu einfach: 
— wäre er nicht ſo einfach und ſolide geweſen, wer weiß, ob er 
ſo lange hätte dienen können.“ Und ſo kann ich der Geſchichte 
des Federhalters nachgrübeln, bis ein neuer Sinneseindruck, ein 
Schritt im Corridor, ein Wagen im Hofe, meinen Gedanken, 
meinen Vorſtellungen eine andere Richtung giebt, immer aber 
bleiben ſie dem Beiſpiel ähnlich: gleichgiltig, langweilig, trivial. 
— Dieſe Vorſtellungen haben jenen vorher behandelten gegen⸗ 
über noch das Eigenthümliche, daß fie zumeiſt Erinnerungsvor⸗ 
ſtellungen ſind, aus der Vergangenheit ſtammen, während 
der Weg der Luftſchlöſſer wie der Sorgen in die Zukunft 
ſtrebt. Mit ihnen ſtimmen ſie darin überein, daß ihr Lauf eben⸗ 
falls nach dem Geſetze der Gleiſchartigkeit des Inhalts ſich 
richtet, daß das Weſen der geſammten Vorſtellungskette gleichſam 
in einer Phantafie über ein beſtimmtes Thema beſteht. — 
Unſer Vorſtellungslauf kann aber auch die allertollſten 
Sprünge machen, kann vom Hundertſten zum Tauſendſten kom⸗ 
men. Dieſes Ab- und Ueberſpringen von einem Gegenſtand auf 
den anderen hat ſeine Urſache in der Eigenthümlichkeit der Vor⸗ 
ſtellungen, ſich nicht allein dem Inhalte nach, ſondern auch häufig 
und gern der äußeren Form, dem Gleichklang nach zu 
aſſociiren. Kommt unſer Vorſtellungslauf an ein Wort, dem 


eine doppelte oder mehrfache Bedeutung innewohnt, ſo ſind wir 
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nicht ſicher, ob nicht mit Hilfe einer dieſer Nebenbedeutungen 
ein Abweg eingeſchlagen wird, ſo daß die urſprüngliche Richtung 
ganz verloren gehen kann. Eine geiſteskranke Dame — zum 
Studium des Vorſtellungslebens geben tobſüchtig erregte Kranke 
eine vorzügliche Gelegenheit, da ſolche gleichſam laut denken und 
ſo vor den Ohreu des Beobachters die verſchiedenartigſten Vor⸗ 
ſtellungsketten und läufe in Worten abrollen, — eine kranke 
Dame, ſagte ich, entgegnete auf die Frage: „Nun, ſchmeckt Ihnen 
das Gericht?“ „Wo iſt hier ein Gericht? — ich will vor Ge⸗ 
richt, — ich habe nichts verbrochen, — ein Hochgericht iſt hier, 
— ſchon manche Franen find guillotinirt worden ꝛc.“ 

Hieran ſchließt ſich unmittelbar die bevorzugteren Geiſtern 
gewährte Gabe, die Vorſtellungen nach Rythmus und Reim ſich 
verknüpfen zu laſſen, — das Dichten. Wer auf den Namen 
eines Dichters begründeten Anſpruch machen will, der darf nicht 
Feder kauend mit dem Reimlexikon auf den Knien ſeine Verſe 
zuſammen ſuchen nach dem Refrain von Fritz Reuter's Gattin: 
„Hier ſitz' ich, und ſchwitz' ich und fördre nichts zu Tage —“. 
Er muß die Fähigkeit nachweiſen, daß ihm von ſelbſt, unwill⸗ 
kürlich die Vorſtellungen rythmiſch und gereimt zuſtrömen, ſo 
zahlreich, daß er Mühe hat, ihrer Herr zu werden. Wohlver⸗ 
ſtanden, macht dieſe Gabe allein noch nicht den Dichter, ſo wenig 
als einer, der im Stande iſt, ein ſchwieriges Mufikſtück prima 
vista herunterzuraſſeln, darum ſchon Künſtler iſt. Dieſer iſt ein 
Virtuos, jener ein Improviſator: Künſtler und Dichter werden 
ſie erſt, wenn das Spiel, dort der Hände, hier der Vorſtellun⸗ 
gen, einer höheren Macht unterthan wird: — dem Geiſte! — 

Durch dies Beiſpiel iſt uns eine fernere, von allen frühe⸗ 
ren ganz verſchiedene Art der Träume nahe gelegt worden: wenn 


ich ſo ſagen darf: der muſikaliſche Traum, in dem ſich beſonders 
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geartete Gehörsvorſtellungen, wir alle kennen ſie unter dem 
Namen: Melodien, erheben, um uns „durch den Kopf zu 
ſummen“. 

Mögen die Vorftellungen nun ſein, welcher Art ſie wollen, 
mit Ausnahme jener ſchwarzen Sorgen geben wir uns doch mit 
einem gewiſſen Behagen ihrem Spiele hin, und haben wir nichts 
Beſſeres zu thun, ſo laſſen wir recht gern unſere Gedanken ein⸗ 
mal die Revue paſſiren. — Nur müſſen wir ſie in der Gewalt 
behalten, ſie dürfen nicht mit uns durchgehen, uns den Gehor⸗ 
ſam kündigen. Alles mit Maßen und jedes zu ſeiner Zeit. Der 
Vorſtellungslauf darf kein Vorſtellungsſturm werden, denn ſonſt 
erfaßt uns die Leidenſchaft, wir verlieren die Herrſchaft über uns 
ſelbſt! Aber der Vorſtellungslauf muß auch zur rechten Zeit ver⸗ 
blaſſen. Die Fliegen des Nachmittags, — die Gedanken des 
Abends, darin ſind ſie beide gleich, ſie verhindern das Einſchla⸗ 
fen. — Und noch Eins: Das Herabrieſeln der unzähligen Tropfen 
aus einer Regenbrauſe gewährt einen angenehmen Schauer, das 
wiederholte Herabfallen eines einzelnen Tropfens auf dieſelbe 
Stelle erzeugt furchtbare Qualen. Eine einzelne Vorſtellung, die 
nicht allein unwillkürlich, ſondern gegen den Willen wieder und 
immer wieder einen Unglücklichen heimſucht, bringt ihn zur Ver⸗ 
zweiflung. Dieſe Verzweiflung iſt es, die jenen heimlichen Moͤr⸗ 
der, der keinen Mitwiſſer feiner ſchwarzen That hat, noch nach 
Jahren zwingt, ſich ſelbſt dem Gerichte auszuliefern. Es war die 
wieder und immer wieder auftauchende Vorſtellung vom verzerr⸗ 
ten Antlitz ſeines Opfers: Banko's Geiſt ſaß mit ihm zu Tiſche: 
— Nachts in wüſten Träumen, Tags bei der Arbeit, in der 
Ruhe immer nur das Eine Bild, die Eine Vorſtellung: — das 
iſt der Eumeniden Macht! 

Dem Laufe der Vorſtellungen ſich zu entziehen, ſie ſelbſt zu 
verſcheuchen, iſt nicht immer möglich, mitunter iſt es recht ſchwer. 
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Leichter ift das Gegentheil, die Vorſtellungen hervorzulocken, ihren 
Lauf anzufeuern, zu beſchleunigen. Die Mittel, die uns zu die⸗ 
ſem Zwecke zu Gebote ſtehen, ſind uns Allen bekannt. Sie 
ſchlagen zweierlei Wege ein. Die Einen wenden ſich direkt an 
unſer Centralorgan, um dieſes durch Reizung, durch Stimulation, 
zur fruchtbareren Funktionirung anzuregen. Es ſind dies die 
erregenden Genießmittel, von denen die liebenswürdigen Leſerinnen 
ſich gemeiniglich mit Kaffee und Thee begnügen werden, während 
wir, vom ſtärkeren Geſchlecht, nach dem Vorbilde unſeren Ahnen 
nicht ſelten außerdem noch zu den gegohrenen Getränken unſere 
Zuflucht nehmen. „Allerdings eine Unart,“ — ſagt der große 
Kant in ſeiner Anthropologie, — „aber es läßt ſich doch auch 
Vieles zur Milderung des Urtheils darüber anführen.“ — Alſo 
mindeſtens mildernde Umſtände! — Jedenfalls ſehen wir von 
unſerem Standpunkte aus noch mit Mitleid und Verachtung auf 
den Opium rauchenden, Haſchiſch kauenden Türken, Chineſen und 
Parſen hinab. Und mit Recht, denn ſein Zweck iſt von dem un⸗ 
ſeren um ein Weſentliches verſchieden. Beide wollen wir zwar 
Vorſtellungen hervorrufen. Er aber iſt nur auf die eigene Be⸗ 
friedigung bedacht: einſam ſitzt er und ſtaunt mit ſtummer Wolluſt 
die wüſten Bilder ſeiner krankhaft überhitzten Phantaſie an. Wir 
aber bewegen uns in froher Geſellſchaft; — denn vom einſamen 
Trinker kann hier nicht die Rede ſein: „Alle ſtumme Berauſchung“ 
— fagt Kant, — „hat etwas Schändliches an ſich;!“ — der 
Wein löſt uns die Zunge, und fern davon, uns abzuſchließen, 
freuen wir uns, der Eine am Vorſtellungslauf und an den Ein⸗ 


fällen des Andern: 
„In Gemeinheit tief verſunken 
Liegt der Thor vom Rauſch bemeiſtert; 
Wenn er trinkt — wird er betrunken, 
Trinken wir, — ſind wir begeiſtert! 
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“ 
Sprühen hohe Witzesfunken, 
Reden wie mit Engelszungen, 
Und von Gluth ſind wir durchdrungen, 
Und von Schönheit ſind wir trunken. 
Denn es gleicht der Wein dem Regen, 
Der im Schmutze ſelbſt zu Schmutz wird, 
Doch auf gutem Acker Segen 
Bringt und Jedermann zu Nutz wird.“ 


Wein und Bier, Opium und Haſchiſch, Kaffee und Thee 
ſind aber nur die eine Art der Hilfsmittel zur Anfriſchung un⸗ 
ſerer Phantaſie. Die anderen gehen nicht ſo direkt in's Centrum, 
ſie ſuchen auf Umwegen ihr Ziel zu erreichen. Sie wenden ſich 
an die Sinnesorgane und ſuchen durch wiederholte, oder durch 
raſch wechſelnde Sinneseindrücke das Vorſtellungsorgan zu Mit⸗ 
ſchwingungen zu veranlaſſen. „Das gemeinſte Material dazu“ 
— ſagt wiederum Kant in ſeiner Anthropologie — „iſt der 


Tobak, es ſei ihn zu ſchnupfen, oder ihn in den Mund zwiſchen 


der Backe und dem Gaumen zur Reizung des Speichels zu legen, 


oder auch ihn durch Pfeifenröhre, wie ſelbſt das ſpaniſche Frauen⸗ 


zimmer in Lima durch einen angezündeten Zigarro, zu rauchen. 
— — Dieſes Gelüſten“, heißt es ferner, „iſt als bloße Auf⸗ 
reizung des Sinnengefühls überhaupt, gleichſam ein oft wieder⸗ 
holter Antrieb der Recollection der Aufmerkſamkeit auf ſeinen 
Gedankenzuſtand, der ſonſt einſchläfern, oder durch Gleichförmig⸗ 
keit und Einerleiheit langweilig ſein würde; ſtatt deſſen jene 
Mittel ſie immer ſtoßweiſe wieder aufwecken. Dieſe Art der 
Unterhaltung des Menſchen mit ſich ſelbſt vertritt die Stelle 
einer Geſellſchaft, indem es die Leere der Zeit ſtatt des Ge⸗ 
ſpräches mit immer neu erregten Empfindungen und ſchnell vor⸗ 
beigehenden, aber immer wieder erneuerten Anreizen ausfüllt.“ 
Soweit Kant. Ich glaube nicht, daß es nöthig ſein wird, etwas 
hinzuzuſetzen, die Wirkung dieſer, auf wiederholter gleichartiger 
Sinnesreizung beruhenden Mittel iſt äußerſt prägnant geſchildert. 
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— Das Tabackrauchen alſo befördert den Vorſtellungslauf. Be⸗ 
trachten wir jetzt einmal diejenigen von uns Männern, die nicht 
rauchen, jo ſehen wir an ihnen eine beſondere Eigenthümlichkeit. 
Wenn ſie auch nicht gerade ſtricken oder derartige Handarbeit 
machen, ſo müſſen ſie doch immer etwas zwiſchen den Fingern 
haben, um damit zu ſpielen; bald ſind's Zündhölzer, — ein alter 
Korkpfropfen, — ein Endchen Band, — vielleicht auch der eigne 
Bart oder die Uhrkette. Von einem berühmten engliſchen Par⸗ 
lamentsredner erzählt man, daß er während ſeiner klaſſiſchen Re⸗ 
den ſtets ein Stückchen Bindfaden auf- und abwickelte: hatte er 
ſolches nicht, ſo verlor er auch den Faden ſeiner Rede, mit ihm 
aber ging es wie am Schnürchen. Wir müſſen deshalb wohl 
dem Gefühl von derartigen mechaniſch, unwillkürlich ausgeführten 
Bewegungen einen ähnlichen Einfluß auf das Spiel der Vor⸗ 
ſtellungen beimeſſen, als der Reizung der Geſchmacksnerven beim 
Rauchen. Wir werden dies um ſo eher, wenn wir erfahren, daß 
neuerdings von verſchiedenen Seiten vorgeſchlagen iſt, den Mus⸗ 
kelſinn, die Empfindung der arbeitenden Muskeln als ſechſten 
Sinn den übrigen fünfen beizugeſellen. Jetzt wird es uns klar 
ſein, weshalb nicht minder nothwendig, als zu einem gemüth⸗ 
lichen Herrenelub Bier und Cigarren gehören, ein erquickliches 
Damenkränzchen Kaffee und den Strickſtrumpf erfordert. 

Die angeführten Mittel waren Beiſpiele, wie durch wieder⸗ 
holte Reizung derſelben Sinnesnerven der Vorſtellungsverlauf 
angeregt wurde; das Schaukeln z. B. im Schaukelſtuhl, das 
Auf⸗ und Niedergehen im Zimmer find ähnliche, häufig genug 
angewandte Mittel. Dahingegen ſchlägt das Spazierengehen, 
«fahren oder ⸗reiten draußen in der Natur, wenn es mit offenen 
Augen und offenem Sinn geſchieht, ſchon in jene zweite Klaſſe 
von Mitteln, die durch raſch wechſelnde Sinneseindrücke das Vor⸗ 


ſtellungsorgan zum Mitſchwingen veranlaſſen, und dadurch ein⸗ 
(501) 


24 


zelne widrige Vorſtellungen, die läftiger Weiſe unſer Bewußtſein 
ausfüllen, überwinden, verſcheuchen, zerſtreuen helfen ſollen. — 
Darin beruht das Zerſtreuende und dadurch ſo Erfriſchende 
eines Spaziergangs, einer Reiſe. — Darin liegt aber vor allem 
die Zauberkraft der Muſik. — Wie unendlich klein iſt die An⸗ 
zahl derjenigen, die für ein vorgetragenes Muſikſtück wirkliches 
Verſtändniß haben, die beim Hören zugleich lernen und ſtudiren, 
die deshalb aber neben dem Genuß auch Arbeit haben, und von 
beiden wohl befriedigt, aber auch ermüdet nach Hauſe gehen. 
Darum iſt die überwiegend große Mehrzahl im Concertſaale aber 
nicht minder befriedigt, ſie hat ebenſowohl und zwar einen viel 
müheloſeren Genuß. Kein Mittel kennen wir, das in dem Maße 
gleich geſtimmte nicht minder, als auch abſchweifende Vorſtellun⸗ 
gen hervorzulocken, die Phantaſie an- und aufzuregen im Stande 
wäre, als die Muſik. — Intereſſant iſt es nun, zu beobachten, 
wie die verſchiedenen Hörer dieſes muntere Spiel ihrer Vor⸗ 
ſtellungen hinnehmen. Intereſſant find zumal jene, in denen die 
Vorſtellungen ſo mächtig ſtürmen, daß ſie nicht länger ertragen 
können, ſo ſtumm da zu ſitzen: wes das Herz voll iſt, des läuft 
der Mund über, Und leiſe werden der Nachbarin die Beobach⸗ 
tungen mitgetheilt, und leiſe antwortet die Nachbarin, froh ſich 
ausſprechen zu können; und wachſend mit des Crescendo Wogen 
tönen die Flüſterſtimmen lauter und lauter, bis in einer plötz⸗ 
lichen Pauſe im Fortiſſimo die ſchrille Stimme der Frau „Syn⸗ 
dicuſſen“ deutlich vernehmbar die ewig denkwürdigen Worte 
pfeift: „Aber Liebe, ſehen Sie doch dort die blaue Sammtman⸗ 
tille.“ — Intereſſant ſind aber auch jene Anderen, wie ſie da⸗ 
ſitzen, die Augen halb geſchloſſen, ſcheinbar ganz Ohr, in der 
That aber nur ſchwelgend in ſüßen Träumereien! Wenn wir 
wiſſen könnten, was da in der Seele jedes Einzelnen vorgeht! — 
Einer hat uns ein ſolches Traumbild aufgezeichnet, und beſſer 
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als alle Auseinanderſetzungen können uns ſeine Worte ein Bild 
geben von dem Wogen und Wallen, dem Kommen und Gehen 
der Vorftellungen. Es iſt Heinrich Heine, der das Spiel 
des Paganini beſchreibt: !) — — 

„— — Als Paganini auf's Neue zu ſpielen begann, ward 
es mir düſter vor den Augen. Die Töne verwandelten ſich nicht 
in helle Formen und Farben; die Geſtalt des Meiſters umhüllte 
ſich vielmehr in finſtere Schatten, aus deren Dunkel ſeine Muſik 
mit den ſchneidendſten Jammertönen hervorklagte. Nur manch⸗ 
mal, wenn eine kleine Lampe, die über ihm hing, ihr kümmer⸗ 
liches Licht auf ihn warf, erblickte ich ſein erbleichtes Antlitz, 
worauf aber die Jugend noch immer nicht erloſchen war. Sons 
derbar war ſein Anzug, geſpaltet in zwei Farben, wovon die eine 
gelb und die andere roth. An den Füßen laſteten ihm ſchwere 
Ketten. Hinter ihm bewegte ſich ein Geſicht, deſſen Phyſiog⸗ 
nomie auf eine luſtige Bockznatur hindeutete, und lange, haarichte 
Hände, die, wie es ſchien, dazu gehörten, ſah ich zuweilen hilf⸗ 
reich in die Saiten der Violine greifen, worauf Paganini ſpielte. 
Sie führten ihm auch manchmal die Hand, womit er den Bo⸗ 
gen hielt, und ein meckerndes Beifall-Lachen accompagnirte dann 
die Töne, die immer ſchmerzlicher und blutender aus der Violine 
hervorquollen. Das waren Töne gleich dem Geſang der gefalle⸗ 
nen Engel, die mit den Töchtern der Erde gebuhlt hatten und, 
aus dem Reiche der Seligen verwieſen, mit ſchamglühenden Ge- 
ſichtern in die Unterwelt hinabſtiegen. Das waren Töne, in 
deren bodenloſer Untiefe weder Troſt noch Hoffnung glimmte. 
Wenn die Heiligen im Himmel ſolche Tone hören, erſtirbt das 
Lob Gottes auf ihren verbleichenden Lippen und ſie verhüllen 
weinend ihre frommen Häupter! — Aber der gequälte Violiniſt that 
plötzlich einen Strich, einen jo wahnſinnig verzweifelten Strich, 
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daß ſeine Ketten raſſelnd entzweiſprangen und ſein unheimlicher 
Gehilfe verſchwand. 

In dieſem Augenblicke ſagte mein Nachbar, der Pelzmakler: 
Schade, ſchade, eine Saite iſt ihm geſprungen, das kommt von 
dem beſtändigen Pizzicato! — — —“ 

Ehe wir weiter vom Spiel der Vorſtellungen zum Arbeiten 
mit den Vorſtellungen, vom Träumen zum Denken über⸗ 
gehen, müſſen wir uns das Organ der Vorſtellungen noch ge⸗ 
nauer betrachten. Aus den im Innern des Schädels gelegenen 
Organen haben wir bereits das Kleinhirn und den zum Theil 
im Innern des Großhirns verborgenen ſog. Hirn ſtamm 
herausgeſchält, als höchſtwahrſcheinlich niedrigeren Funktionen 
dienend; der Reſt würde dann der Aufnahme und Reproduction 
von Vorſtellungen vorſtehen. Der gebliebene Reſt beſteht aber 
zum größten Theil, zumal in feinem Innern aus Nerven faſern, 
die wir ein für alle Mal als Leitungsmaterial anſehen mußten. 
Als ſchließlichen Endapparat, als Verknüpfungsmittel der leiten⸗ 
den Nervenfäden betrachteten wir die knotenartigen Anſchwellun⸗ 
gen, die Ganglien, die ſelbſt wieder aus einzelnen Ganglien⸗ 
zellen zuſammengeſetzt ſind. Dieſe Ganglienzellen, ovale, 
nur bei ſtarker Vergrößerung ſichtbare Körperchen mit glänzendem 
Kern und mehreren, meiſt 3—4 feinen Ausläufern, durch welche 
die einzelne Zelle außer mit einer Nervenfaſer noch mit benach⸗ 

barten Zellen zu einem dichten Netz verknüpft iſt, ſind in un⸗ 
geheurer Anzahl, — ein Forſcher hat berechnet: über 600 Millio⸗ 
nen, — an der vielfach zerklüfteten Oberfläche des großen Gehirns 
angeſammelt und bilden hier in einer Dicke von 2—3 Mm. die 
der weißen Markmaſſe gegenüber ſogenannte graue oder Rin⸗ 
den ſchicht. Hier in der Rindenſchicht des großen Gehirns haben 
wir aller Wahrſcheinlichkeit nach das Organ der Vorſtellungen 


zu ſuchen. — Wie, in welcher Weiſe dieſes Organ functionirt, 
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wie es möglich, ift, daß dieſen zarten Nervenzellen die Fähig⸗ 
keit innewohnt, Sinneswahrnehmungen in Geſtalt von Vor⸗ 
ſtellungen in ſich aufzunehmen und auf Jahre unverändert zu 
behalten, jederzeit bereit, auf die entſprechende Reizung die da⸗ 
mals verwahrte Vorſtellung zu reproduciren, das iſt vor der Hand 
noch nicht zu begreifen. — Daß aber dieſes, nach den verſchie⸗ 
denen Richtungen beſchriebene Spiel der Vorſtellungen eine rein 
körperliche Erſcheinung iſt, darüber kann nach dem jetzigen 
Stande der Wiſſenſchaft kaum noch ein Zweifel beſtehen. — 
Ein Experiment, das Jeder von uns an ſich ſelbſt anſtellen 
kann, und auf welches Schröder van der Kolk, der berühmte 
Phyſiolog und Irrenarzt, in ſeiner „Pathologie und Therapie der 
Geiſteskrankheiten“ aufmerkſam macht, kann uns zum Beweiſe 
für dieſe Behauptung dienen: „Wenn wir zu Bett gehen und 
uns z. B. auf die eine Seite legen, ſo ſchweben unſerem Geiſte 
eine Menge verwirrter Bilder vor. Sind wir etwas erregt durch 
eine vorausgegangene lebhafte Geſellſchaft oder durch irgend eine 
andere Urſache, dann werden dieſe Bilder ſo lebhaft, daß ſie den 
Schlaf verhindern. Unwillkürlich legen wir uns alsdann auf die 
andere Seite und die Bilder verſchwinden, werden jedoch bald 
durch andere erſetzt. Wir legen uns nach einiger Zeit wiederum 
auf die andere Seite, um von den läſtigen Bildern befreit zu 
werden, was ſich wohl noch mehrmals wiederholt, bis wir end⸗ 
lich einſchlafen. Dieſer Vorgang läßt folgende Erklärung zu. 
Wie das Blut auf das geſammte Nervenſyſtem einen erregenden 
Einfluß übt, ſo beſonders auch auf die an Capillaren ſo ungemein 
reiche Rindenſubſtanz. — Das Blut, dem Geſetz der Schwere 
folgend, wird ſich in den tiefer gelegenen Partien der grauen 
Subſtanz anhäufen, und in Folge des ſtärkeren Andranges und 
der ſtärkeren Transſudation ſtärker auf die Zellen einwirken, wos 


durch deren natürliche Funktion — (Vorſtellungen zu reprodu⸗ 
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ciren) — in Wirkſamkeit tritt. — Wenden wir uns daher auf 

die andere Seite, dann hört jene unwillkürliche Thätigkeit auf, 
das Blut ſenkt ſich aber in der anderen Hemiſphäre und es be⸗ 
ginnt hier das nämliche Spiel. — 

Führt denn aber, kann man fragen, dieſe Theorie nicht zum 
gröbſten Materialismus, und wird nicht unſere Seele dadurch 
zur Stufe eines bloßen Zellenlebens herabgedrückt? Mit Nichten. 
Bei jener Auffaſſung, wobei ich dem Gange der Natur möglichſt 
getreu gefolgt bin, bleibt nach meinem Dafürhalten die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit des Ich, der Seele, auf das Beſtimmteſte gewahrt. 
Denn ſobald wir in dem Zeitraum, während deſſen jene Bilder 
ſo verwirrt und kraus vor unſerem Geiſte vorüberziehen, es nur 
wollen, halten wir eins von jenen Bildern feſt, um es ganz nach 
unſerem Gutdünken weiter auszuſchmücken. — —“. 

Dieſes Ich iſt es, das ſich bei unſerer Betrachtung jetzt in 
den Vordergrund drängt. Wir haben bereits mehrfach darauf hin⸗ 
gewieſen, daß außer dem Vorgeſtellten, den Vorſtellungen noch 
immer ein Anderes da ſein mußte, dem es vorgeſtellt werden 
konnte. Wir nannten dieſen Zuſchauer das Bewußtſein. Wir 
haben erwähnt, wie die größere oder geringere Klarheit der Vor⸗ 
ſtellungen zum Theil abhängig ſei von der Auf merkſamkeit, 
wir haben auch den Willen bereits in unſere Berechnung ge⸗ 
zogen. Alle dieſe Begriffe des Bewußtſeins, der Aufmerkſamkeit, 
des Willens laſſen ſich zuſammenfaſſen in den einzigen Begriff 
des Ich's. Das Ich nun, dieſes wunderbare Etwas, das ähn⸗ 
lich dem Geiſte Gottes „über den Waſſern ſchwebt“, für das 
trotz aller Mühe noch Niemand in irgend verſtändlicher oder be⸗ 
greiflicher Weiſe ſich ein körperliches Subſtrat hat heraustifteln 
können; — dieſes Ich iſt es, das dadurch, daß es aus ſeiner 
paſſiven, contemplativen, rein beſchaulichen Rolle heraustritt und 


activ in das Spiel der Vorſtellungen eingreift, unſer Träumen 
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in ein bewußtes Denken verwandelt. Das Material bleibt 
daſſelbe: die unwillkürlich ſich aſſociirenden, bald auf-, bald ab⸗ 
fteigenden, bald ganz abſpringenden Vorſtellungen, damit müſſen 
wir auskommen, andere Mittel als dieſe haben wir auch für 
unſer bewußtes, willkürliches Denken nicht. 

Wir haben im Vorhergehenden dies Material kennen gelernt, 
treten wir jetzt denn ein in die Werkſtatt, um den Künſtler bei 
feinem Schaffen zu belauſchen. — Da tritt uns denn zunächſt 
die bei den wunderbar poſitiven Reſultaten, deren der menſch⸗ 
liche Geiſt ſich rühmen kann, gewiß unerwartete Beobachtung 
entgegen, daß die Arbeit des Ichs beim bewußten Denken eine 
vorzüglich negative, eine abwehtende, repreſſive, jedenfalls ſtets 
eine indirekte iſt. Wir haben die verſchiedenen Mittel erwähnt, 
die uns zu Gebote ſtehen, um den ſtockenden Fluß der Vorftellun- 
gen wieder in Bewegung zu ſetzen. Fügen wir jetzt noch hinzu, 
daß mit Umgehung jener Hilfsmittel unſerm Ich eine directe 
Einwirkung auf die Beſchleunigung des Vorſtellungsverlaufs nicht 
zuſteht. Wohl aber nach der entgegengeſetzten Richtung. Wir 
ſind wohl im Stande, verſteht ſich unter normalen Verhältniſſen, 
ſowohl ungewollte Vorſtellungen unter die Schwelle 
hinabzu drücken, als auch eine einzelne Vorſtellung in 
der allgemeinen Bewegung feſtzuhalten. Das iſt der Punkt, 
auf den es ankommt. Sehen wir einem Schachſpieler zu, der 
in einem Zimmer, in dem andere ſich unterhalten, darangeht, 
eine Aufgabe zu löſen: Zuerſt muß er aufmerken, d. h. er 
muß die Vorſtellungen, die durch das Geſpräch der Umgebung 
in ihm reproducirt werden, und deren Weg ihn von der vorge⸗ 
nommenen Arbeit abführen würde, unterdrücken. Richtet er jetzt 
ſeine Aufmerkſamkeit auf die Sache ſelbſt, ſo tauchen in ſeinem 
Bewußtſein verſchiedene Möglichkeiten auf, wie die Löſung zu 
bewerkſtelligen ſei. Er verfolgt die eine weiter: den Läufer hier 
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hin, dann muß der König dorthin, jetzt jo — nein, das geht 


nicht; er geht auf die Urſprungſtellung zurück. Die zweite Möge 


lichkeit kommt an die Reihe, damit geht es aber eben ſo wenig, 
alſo wieder zurück; eine dritte, vierte muß verſucht werden, bis 
vielleicht die Sache einen Schritt weiter geführt wird, d. h. bis 
ein Zug gefunden, der jedenfalls wohl richtig ſein wird. Als⸗ 
dann giebt die ſo gewonnene neue Stellung die Ausgangsſtellung 
ab, und von ihr aus wird weiter operirt, aber ſtets in derſelben 
Weiſe, daß, wenn das Reſultat nicht erreicht wird, auf die Aus⸗ 
gangsſtellung zurückgegriffen werden muß. — Dies Beiſpiel giebt 
uns ein recht anſchauliches Bild von der Thätigkeit des Ichs 
beim Denken. So wie jener Schachſpieler muß auch das Ich 
bei jeder ernſteren Gedankenarbeit zunächſt die nicht zur Sache 
gehörigen Vorſtellungen abwehren, unter die Schwelle hinab⸗ 
drücken. Hat es ſodann die Frage ſelbſt, auf die es abgeſehen 
iſt, ausreichend fixirt, fo wird das Spiel der Vorſtellungen gar 
bald beginnen, d. h. der Urſprungsvorſtellung werden ſich andere, 
bald nach dieſer, bald nach jener Richtung hin anfügen. Jetzt 
gilt es aufzumerken, dem Laufe zu folgen, um zu ſehen, wohin 
er führt. Führt er ab, nach einer falſchen Richtung, dann wie⸗ 
der zurück auf die Ausgangsvorſtellung; führt er zu einem Ge⸗ 
danken, der einen Fortſchritt zum Ziele verſpricht, dann wird die⸗ 
ſer fixirt und es geht die Arbeit auf dieſer Baſis weiter, aber 
immer in der charakteriſtiſchen Weiſe, daß auf die zum Aus⸗ 
gangspunkt, zur Baſis gewählte Vorſtellung zurückgegriffen wer⸗ 
den muß, wenn der Vorſtellungsverlauf abführt: — darin liegt 
das ganze Geheimniß des bewußten Denkens. — 

Rufen wir uns zu dem eben Geſagten das früher über die 
Mittel, den Vorſtellungsverlauf anzuregen, Angeführte in's Gedächt⸗ 
niß, ſo wird es uns jetzt klar ſein, weshalb den geiſtig Beſchäf⸗ 


tigten ein Leierkaſten vor dem Fenſter oder ein ununterbrochen 
(508) 


31 


bearbeitetes Clavier in ſeiner Nähe zur Verzweiflung bringt. Es 
iſt ihm dabei unmöglich, die Gedanken beiſammenzuhalten: jene 
zerſtreuenden, von der Sache abführenden Vorſtellungen, angeregt 
durch die Macht der Töne, werden zu mächtig, kündigen ihm den 
Gehorſam: er kann ſie nicht unter der Schwelle halten, er ver⸗ 
liert den Faden. — Ebenſo werden wir begreifen, weshalb der 
Dichter wohl die Waldeinſamkeit ſucht, um ſich dem zerſtreuen⸗ 
den Geräuſch der Welt zu entziehen, hier aber die Plätze liebt, 
an denen der murmelnde Bach durch ſein Rauſchen nicht minder 
dem Ohr als durch das Spiel ſeiner Wellen dem Auge wech⸗ 
ſelnde Sinneseindrücke gewährt, die den Vorſtellungsverlauf mun⸗ 
terer fließen machen. 

Es war gar nicht ſo unverſtändig von den alten Deutſchen, 
daß ſie beriethen am Abend, da ſie berauſcht waren. Sagt 
man doch den Deutſchen eine gewiſſe geiſtige Trägheit nach, das 
kann nur heißen eine Langſamkeit im Vorſtellungsverlaufe. Da 
war es wohl denkbar, daß ihnen in der Nüchternheit manche 
Möglichkeit, die bei der Berathung in Betracht genommen zu 
werden verdiente, nicht eingefallen wäre; während die, durch die 
Kraft des Gerſtenſaftes beſchleunigten Vorſtellungen in raſcher 
Folge alles Erwägbare an ihrem inneren Auge vorüberführten. — 
Beſchloſſen fie doch erſt am anderen Morgen, wenn fie nüch⸗ 
ter waren, — wenn alſo das Ich wieder völlig Herr geworden 
war und in ruhig ſachlicher Weiſe das am geſtrigen Abend ge⸗ 
ſammelte Material fichten und abwägen konnte. 

Dies Beiſpiel hat uns von dem rein productiven Denken 
auf ein anderes Gebiet hinübergeführt, auf das abwägend⸗reflec⸗ 
tirende Denken, das unſerm Handeln vorausgehen, unſere Ent⸗ 
ſchließungen beeinfluſſen ſoll. Um dies zu verſtehen, müſſen wir 
auf eine Eigenthümlichkeit im Vorſtellungsverlauf zurückgreifen, 
die wir abſichtlich vorher übergangen haben. Auf das Auftreten 
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von Contraſtporſtellungen. Es kann uns unter lauter 
freudigen Vorſtellungen ganz plötzlich etwas Trauriges einfallen, 
wie im Gegentheil auch in einer recht traurigen Situation ein 
plötzlich auftauchender Gedanke an etwas Lächerliches uns ver⸗ 
wirren kann. Unter ſolchen Verhältniſſen haben die Contraſt⸗ 
vorſtellungen zwar etwas ſehr frappirendes, aber zumeiſt keine 
weitere Bedeutung, ihr unermeßlicher Werth kommt erſt bei den 
Vorſätzen, bei den Entſchlüſſen zur Geltung. Ein jeder 
Vorſatz, d. h. eine jede Vorſtellung von einer auszuführenden 
Handlung hat das Auftauchen einer conträren, oft geradezu con⸗ 
tradictoriſch entgegengeſetzten Vorſtellung zur Folge, die je nach 
der Stärke der urſprünglichen Vorſtellung eine verſchiedene Macht 
hat. Kommt uns z. B. der Gedanke: „Du wirſt heut Abend 
ausgehen“, ſo iſt die unmittelbare Folge die Vorſtellung: „Bleib' 
lieber zu Haus!“ Dann kommen uns abwechſelnd Gründe für 
und wider in's Bewußtſein, bis endlich die eine oder die andere 
Vorſtellungsmaſſe ſiegt und die Handlung dem entſprechend aus⸗ 
geführt wird. Dieſe Eigenthümlichkeit des Vorſtellungslebens 
gewährt dem Ich die Möglichkeit, die Gründe für und wider 
abzuwägen, zu überlegen, zu reflectiren, fie allein ge 
währt dem Menſchen die Fähigkeit zum freien Handeln, denn 
ohne dieſelbe wäre ſein Handeln nichts weiter als der Ausfluß 
dunkler Triebe, als Antwort auf Reize der verſchiedenſten Art, 
— es wäre nichts als eine complicirte Reflexthätigkeit. — 

Mag das Ich dem Spiel der Vorſtellungen in behaglicher 
Ruhe zuſchauen, oder mag es activ in ihr Treiben eingreifen, 
zum Träumen wie zum Denken ſind die Vorſtellungen ſelbſt ein 
unausweichliches Poſtulat. Um Vorſtellungen zu produciren oder 
zu reproduciren muß das Organ, die Rindenſchicht der Großhirn⸗ 
hemiſphären vorhanden, muß entwickelt ſein. Aber das allein 
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men war, daß in jener windungsreichen Rindenſchicht das Or⸗ 
gan jener räthſelhaften Functionen gegeben ſei, war man bald 
mit dem Schluſſe fertig: folglich müſſe man die geiſtigen Fähig⸗ 
keiten und ihre Grade an der Leiche aus dem Windungsreichthum 
der Großhirnhemiſphären ableſen können. Unterſuchungen Ru⸗ 
dolph Wagner's an berühmten Leuten, Göttinger Gelehrten und 
Anderen, bewieſen das Vorſchnelle dieſes Schluſſes. Eine ein⸗ 
fache Frau, ein ſimpler Handwerker, Krebs mit Namen, hatten 
weiter vorgeſchrittene Gehirne als Göttinger Profeſſoren. — Dieſe 
Thatſache allein bewieſe zwar noch nichts, aber auch ohne dies 
ſcheint mir es klar zu ſein, daß ein vorzügliches Organ allein 
noch nicht genügt. Nicht jeder Langbeinige iſt Läufer und nicht 
jeder muskulöſe Biedermann iſt Akrobat. Am klarſten, glaube ich, 
ſtellt man ſich die Sache an einem Gleichniß vor. In der Apo⸗ 
theke ſtehen an der Wand zahlreiche Gefäße. In einer großen 
mehr, in einer kleinen weniger. Wird die große ſchlecht verwal⸗ 
tet, ſo können die vielen Gläſer leer werden, ſie können ſchon 
von Anfang an leer oder faſt leer bleiben, wenn ſie nicht ange⸗ 
füllt werden. Die kleine Apotheke kann durch Füllung und rich⸗ 
tige Ergänzung ihrer minder zahlreichen Gefäße nicht allein den 
geſtellten Anforderungen genügen, ihrer Beſtimmung nach allen 
Richtungen hin gerecht werden, ſondern auch jene andere weit 
überflügeln. — Die Ganglienzellen in der Rindenſubſtanz des 
großen Gehirns ſind die Gefäße, die zur Aufbewahrung und 
Bereitſtellung von Vorſtellungen beſtimmt ſind. Die Anfüllung 
geſchieht durch Uebung der Vorſtellungsthätigkeit: fie fängt mit 
dem erſten taftenden Griff des Kindes an und ſchloß beim So⸗ 
krates mit dem Studium über die Wirkung des Giftes an ſeinem 
Körper ab. Die Anfüllung geſchieht durch Lernen. Beim Ler⸗ 
nen ſcheint jener mit vielen Gefäßen im Vortheil zu ſein. Er 
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rascher wegzuſtauen im Stande ift, als er raſcher einen Begriff 
findet, unter den er ſie ſubſummirt. Leider paſſirt es ihm aber 
wohl auch, daß er bei dem vorhandenen Ueberfluß ein verkehrtes 
Gefäß trifft, nicht gerade den richtigen Begriff wählt. Dadurch 
geſchieht nicht allein der Ordnung und der Klarheit ſeiner Be⸗ 
griffe Abbruch, ſondern er kann auch zur Zeit der Noth, wo die 
damals verpackte Vorſtellung reprodueirt, gebraucht werden ſoll, 
dieſelbe nicht finden, er hat ſie vergeſſen. Er lernt raſch, aber 
er vergißt auch raſch. — Dahingegen iſt jener mit weniger Ge⸗ 
fäßen beſſer daran, ihm fallen bei der Arbeit, die zwar nicht 
leicht iſt, — er muß ſehen, ſeine Vorſtellungen in dem beſchränk⸗ 
ten Raume unterzubringen, ſie ſorgfältig einzurichten, zurechtzu⸗ 
legen ꝛc., ihm fallen aber dabei auch nicht jo viele ſtörende, ver⸗ 
wirrende, die Arbeit beeinträchtigende Schachteln und Kruken in 
die Hände. Bei ihm iſt alles ſchön geordnet, fein wie am 
1 Schnürchen, und was er einmal eingepackt hat, das hat er 
und kann jeden Augenblick damit Parade machen. Es läßt ſich 
nicht leugnen, daß dieſe ſtets mehr oder weniger einſeitigen Leute 
für die Welt weit nützlicher ſind als jene anderen. Verbindet 
aber einmal ein „Großkopf“ mit ſeinen natürlichen Anlagen 
eiſernen Fleiß, iſt er im Stande, die ihm von der Natur ver⸗ 
liehenen Gefäße ſämmtlich anzufüllen, dann allerdings ragt er 
hervor über alle Anderen, wie Saul über die Philiſter und die 
Welt freut ſich eines Göthe, eines Humboldt. 


Anmerkung zu S. 25. 


) Florentiniſche Nächte. Heine's Werte 1867. Bd. 4. S. 227 ff. 
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Druck von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Friedrichsſtr. 24. 


